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Kapitel I









Blake Cornelis trat an das Podium, das an das Kriegsdenkmal vor dem Rathaus grenzte, um die Gedenkzeremonie zu eröffnen – so wie er es an jedem Memorial Day in den vergangenen acht Jahren getan hatte. Diese Aufgabe hatte er übernommen, als er aus dem Militärdienst ausgeschieden war und eine Stelle beim Landkreis als Veteranenbeauftragter angetreten hatte.

Er blickte auf die Menge von mehreren Hundert Menschen, die gekommen waren, um den Soldaten vergangener Zeiten Respekt zu erweisen. Traurigerweise waren seit dem letzten Jahr zwei weitere Namen junger Marines, die ihr Leben in Afghanistan verloren hatten, in den dunklen, unerbittlichen Granit eingraviert worden. Ihre tränenüberströmten Eltern standen in der ersten Reihe und sahen ihn an, als ob er magische Worte hätte, um sie zu trösten – um ihnen das Gefühl zu geben, dass das Leben ihrer Söhne einen Unterschied gemacht hatte und die Welt verändert hätte. Für ihn stand außer Frage, dass diese jungen Männer von Bedeutung waren. Doch wie konnte er das den trauernden Eltern begreiflich machen?

Blakes Blick wanderte zu seiner Tochter. Leutnant Eva Cornelis stand stolz zu seiner Rechten bei den anderen aktiven Soldaten. Stolz durchzog ihn, während sich gleichzeitig Angst wie eine kalte Schlange seinen Rücken hinaufwand. Sie würde bald in den Einsatz gehen. Seine kleine Tochter würde in eine Gefahrenzone aufbrechen, und er wäre nicht da, um sie zu beschützen. Obwohl sie eine starke, intelligente und unabhängige Frau war, auf die er nicht stolzer sein könnte, machte er sich Sorgen. Seine einzige Tochter – sein einziges Kind – würde sich bald außerhalb seiner schützenden Reichweite befinden.

Zwischen dem Gedanken an den bevorstehenden Einsatz seiner Tochter und den trauernden Eltern, die ihn so hoffnungsvoll ansahen, wusste er, dass er seine Rede nicht halten könnte, solange er sich nicht von diesen Gefühlen löste. Eine der trauernden Frauen schniefte leise und tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch.

Blakes Brust zog sich zusammen, und sein Puls hämmerte. Normalerweise machten ihn Reden nicht nervös oder angespannt, aber heute war alles anders. Er schluckte schwer, kämpfte den Kloß in seinem Hals herunter und begann zu sprechen, während sein Blick über die Menge schweifte. Sein Blick blieb an einer blonden Frau hängen. Ihre leuchtend saphirblauen Augen zogen ihn wie ein Magnet an. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Sie war ihm nicht bekannt, und doch spürte er sofort eine Verbindung zu ihr. Die Tiefe ihres beruhigenden Blicks löste seine Anspannung, und er fuhr mit seiner Rede fort.

Nachdem er das Programm eröffnet hatte, übergab er das Mikrofon an mehrere andere Soldaten, sowohl pensionierte als auch aktive. Er hörte aufmerksam jedem ihrer Worte zu. Als das Programm zu Ende war, suchte er ungeduldig die Menge nach der Frau ab, die seine Aufmerksamkeit gefesselt hatte. Sie war verschwunden.

Die Menschen verweilten noch eine Weile um das Denkmal, unterhielten sich mit Familie, Freunden und Soldaten, bis sich die Gegend nach und nach leerte. 

Mit schwerem Herzen küsste er seine Tochter auf die Wange, und sie und ihre Freundin machten sich auf den Weg. Sie mussten zurück zu ihrer Basis, um sich auf den Einsatz vorzubereiten. Er hatte gehofft, mehr Zeit mit ihr verbringen zu können, aber ihr kurzer Urlaub ließ es nicht zu. Einsamkeit ergriff sein Herz, während er ihr hinterherblickte, und sie drückte immer fester mit jeder Umdrehung ihrer Reifen. Das war das letzte Mal, dass er sie für mindestens ein Jahr sehen würde.

Allein starrte er ihr nach, und seine Gedanken wanderten zu Patti. Wenn sie doch nur hier wäre. Sie wäre so stolz auf Eva – ängstlich, aber stolz. Verdammt sei das Glatteis, das ihren Wagen vor zehn Jahren außer Kontrolle gebracht und ihr Leben beendet hatte. Seine Augen füllten sich mit Tränen, wie so oft in der Vergangenheit. Gott, wie sehr er sie vermisste. Es brach ihm das Herz, dass sie ihrer Tochter mit nur vierzehn Jahren entrissen worden war. Als wären die Teenagerjahre nicht schon schwierig genug, musste Eva sie ohne eine Mutter durchstehen.

Blake ließ die Schultern hängen. Er hatte sein Bestes versucht, beide Rollen zu übernehmen, Vater und Mutter, aber er wusste, dass es nicht dasselbe war. Nicht einmal annähernd. Eva hatte dadurch verloren. Blake schüttelte den Kopf. Er konnte daran jetzt nichts mehr ändern – außer weiterzumachen.

Wie an jedem Memorial Day machte Blake sich auf den Weg zu den Friedhöfen, um Flaggen auf die Gräber gefallener Soldaten zu legen. Doch dieses Jahr würde es anders sein. Es wäre das erste Mal, dass er es allein tun würde, ohne seine Tochter und seinen Vater an seiner Seite. Und es wäre das erste Memorial Day, an dem er eine Flagge auf das Grab seines eigenen Vaters setzen müsste – eines hochdekorierten Vietnamveteranen, der vor fünf Monaten verstorben war.

Nach einer fünfzehnminütigen Fahrt, die von stiller Selbstreflexion geprägt war, hielt er am Eingang des Pfads, der zu dem alten, überwucherten Friedhof des Landkreises führte. Dort lag der flache, verwitterte Grabstein seines Ururgroßvaters. Um ihn herum befanden sich die Ruhestätten einiger seiner unmittelbaren und entfernten Verwandten, zwei Generationen oder mehr.

Von den vier Bürgerkriegssoldaten, die auf diesem kleinen Friedhof begraben waren, hatten nur zwei den Krieg überlebt: Blakes Ururgroßvater Ben Cornelis und dessen Cousin Simon Dupont. Diese Männer – oder besser gesagt, Jungen – waren nach Hause zurückgekehrt, um die Familientradition weiterzuführen.

Blake stieg aus seinem Truck, vier kleine Flaggen fest in der Hand. Eine für jeden Soldaten. Es machte ihn traurig zu wissen, dass er heute der einzige Besucher auf diesem längst vergessenen Friedhof sein würde, um diese Männer zu ehren.

Er begann die halbe Meile durch den Wald, mit Laubbäumen zu seiner Linken und Zedern zu seiner Rechten. Der sich verdunkelnde Himmel lenkte seinen Blick nach oben. Wie so oft würde er auch heute wieder im Regen die Gräber besuchen und Flaggen aufstellen. Typisches Wisconsin-Wetter an Memorial Day. 

Als er nach vorne blickte, knapp über das Ende der Zedernbaumreihe hinaus, fokussierte er sich auf das wirre Durcheinander von Gestrüpp und Sträuchern, hauptsächlich Sumach, das den alten Friedhof umgab. Wenn man nicht wusste, dass sich dort ein Friedhof befand, hätte man ihn beim Vorbeigehen sicherlich nicht bemerkt. Es sah aus wie eine kleine Insel aus toten Bäumen und Büschen, eingeschlossen zwischen zwei klar abgegrenzten Wäldern aus Zedern.

Blake trat an das, was er für den ursprünglichen Eingang des Friedhofs hielt, heran und betrachtete ihn einen Moment lang.

Die Luft roch nach feuchtem Moos.

Verwitterte alte Steine ragten aus dem Unkraut und den Sträuchern hervor. Sie neigten sich in alle Richtungen und überragten die Linie des hohen Grases nur knapp um weniger als einen Fuß. Blake nahm an, dass diese Steine einst gerade und stolz standen und eng beieinander eine Umfriedung um das Gelände bildeten. Doch jetzt waren sie schief und moosbedeckt. Obwohl zwischen vielen der Steine Lücken klafften, war die Stelle, vor der er jetzt stand, ein größerer Durchgang, flankiert von höheren Steinen – ein Eingang, der einst wohl prunkvoll gewesen war.

Das dichte und verhedderte Gestrüpp versperrte ihm die Sicht auf auch nur einen einzigen Grabstein von seinem Standpunkt aus. Kopfschüttelnd erinnerte er sich an die wiederholten Ablehnungen des Kreisrats, als seine Veteranengruppe anbot, den Friedhof zu säubern. Die Begründung lautete stets, man wolle den Friedhof in seinem natürlichen Zustand belassen. Für ihn schien das respektlos, aber er konnte nichts dagegen tun.

Nachdem er ein Paar Lederhandschuhe übergestreift hatte, griff er eine Handvoll Gestrüpp und zog es beiseite, um durch das verhedderte Dickicht hindurch und weiter zur Öffnung der Steinumfriedung zu gelangen. Zu seiner Überraschung entdeckte er direkt zu seiner Rechten einen neuen Grabstein – nicht die flachen, bodennahen, an die er gewöhnt war. Dieser war modern, etwa einen Fuß hoch, an der Basis dicker und verjüngte sich nach oben auf etwa vier Zoll Breite. Auf einer cremefarbenen Betonplatte, die an dem weinroten Granitstein befestigt war, stand der Name „Simon Dupont“ eingraviert. Darunter waren die Jahreszahlen „1849–1901“ vermerkt, und nahe dem unteren Rand der Tafel war „Held des Bürgerkriegs“ eingraviert. Das Grab des Mannes war freigeräumt und perfekt gepflegt. Eine kleine Flagge war an der Vorderseite des Grabsteins angebracht.

Er betrachtete den Grabstein und die Grabstätte. Aus Respekt war er froh zu sehen, dass diese Stelle erhalten geblieben war. Doch was war mit den anderen Gräbern? Warum durfte er, obwohl er im Laufe der Jahre immer wieder darum gebeten hatte, nicht den gesamten Friedhof reinigen? Besonders das Grab seines Ururgroßvaters Ben, eines wahren Kriegshelden. Einem Jungen, der mit vierzehn Jahren über sein Alter gelogen hatte, um der Armee beizutreten und für den Norden zu kämpfen. Mit fünfzehn Jahren wurde ihm zugeschrieben, einen ranghohen Offizier auf dem Schlachtfeld gerettet zu haben. Später wurde er mit einer Silbermedaille ausgezeichnet.

Blake erinnerte sich an die Geschichte, wie sein Ur-Ur-Großvater Ben mit seinem Cousin Simon Dupont durchgebrannt war, um sich freiwillig zum Militärdienst zu melden. Doch wie die Erzählung besagte, waren nicht beide Jungen Kriegshelden. Tatsächlich war Simon das genaue Gegenteil. Er hatte sich als Kriegsverbrecher entpuppt. Simon war Teil eines Unionsgefangenenlagers für konföderierte Soldaten gewesen, in dem die Gefangenen durch Hunger gefoltert wurden. Sie bekamen gerade genug zu essen, um am Leben zu bleiben, und kein Obst oder Gemüse, das sie vor Infektionen hätte schützen können. Sie mussten aus demselben Bach trinken, in dem sie sich wuschsen.

Simon gehörte zum Personal der Union, das dieses Lager betrieb. Später wurde Simons kommandierender Offizier vor Gericht gestellt, degradiert und wegen Mordes gehängt. Einige der anderen Männer unter seinem Kommando wurden eingesperrt, doch Simon und ein anderer junger Bursche wurden lediglich nach Hause geschickt.

Wie die Geschichte weiterging, hat Simon sich nie von seiner Beteiligung an den Folterungen erholt. Er griff zum Alkohol, um Trost zu finden, und lebte das Leben eines gewalttätigen Alkoholikers. Blake seufzte und hoffte, dass die Geschichte nicht wahr war, aber er wusste, dass es ziemlich wahrscheinlich war, dass zumindest ein Teil davon der Wahrheit entsprach. Doch wer konnte das schon wirklich wissen? Es war über 150 Jahre her. Wahrheit und Lügen konnten in all dieser Zeit gleichermaßen verzerrt worden sein.

Blake setzte eine Flagge auf Simons Grabstein und drehte sich dann auf dem Absatz um. Der matschige Boden gab unter seinen Füßen nach und quatschte bei jedem Schritt. Es hatte in der Nacht zuvor geregnet, und den dunklen, wirbelnden Wolken nach zu urteilen, würde es bald wieder regnen. Er trat vom feuchten Boden zurück auf den schmalen, kaum noch erkennbaren Pfad, der zum Grab seines Ur-Ur-Großvaters führte. Ein Schwall kalter, feuchter Luft wehte an ihm vorbei und jagte ihm einen unheimlichen Schauer über die Haut. Dieses seltsame Gefühl kroch ihm bis in die Knochen. Ein Unbehagen breitete sich tief in seinem Bauch aus.

Das gruselige Gefühl brachte ihn kurzzeitig dazu, in Erwägung zu ziehen, den Friedhof schleunigst zu verlassen, doch er konnte nicht gehen—nicht, bevor er seine Tradition erfüllt und die restlichen Flaggen auf den anderen drei Gräbern der Veteranen des Bürgerkriegs platziert hatte.

Als er sich dem provisorischen Tunnel näherte, den er passieren musste, um zu den anderen Gräbern zu gelangen, beugte er sich vor und beugte sich fast im 90-Grad-Winkel an der Hüfte, um durch den schmalen Durchgang zu gelangen. Es war seltsam, wie die dünnen Äste, die den Tunnel formten, sich so sehr verdrehen und biegen konnten, ohne zu brechen, sodass sie diesen runden Durchgang bildeten. So merkwürdig es auch war, der ungewöhnliche Tunnel passte dennoch perfekt zu dem alten Friedhof.

Blake blickte nach vorn, während er einen weiteren Schritt machte. Der kleine, verwitterte Grabstein mit der Inschrift „Ben Cornelis“ lag direkt vor ihm.

Ein Blitz durchzuckte den Himmel, und Blake blickte gerade noch rechtzeitig über die Schulter, um zu sehen, wie er den Eingang zu seinem Asttunnel traf. Aus Angst, dass die vertrockneten, alten Zweige mit nur einem Funken Feuer fangen könnten, stürmte er so schnell nach vorne, wie es seine Beine zuließen. 

Sein Blick war nach vorne gerichtet, und bevor er den Fuß seines weiten Schrittes aufsetzen konnte, fegte eine Welle heißer Luft an ihm vorbei, gefolgt von einem dröhnenden Knall. Sie warf ihn auf die Knie. Die Hitze war so intensiv, dass er sicher war, seine Kleidung würde Feuer fangen. Mit dem Ende des kurzen Durchgangs in Sicht kroch er, so schnell es ging. Er war fast draußen. Drei Sekunden, mehr brauchte er nicht. Blitze zischten und knisterten in der Luft. Ein Donnerschlag, blendend und ohrenbetäubend, riss ihn von Händen und Knien und schleuderte ihn durch den Tunnel, bevor er unsanft auf den Boden prallte.

Ein Kanonenschuss dröhnte; Kartätschen und Musketenkugeln pfiffen an ihm vorbei. Einige schlugen in den Boden vor ihm ein und warfen kleine Staubwolken auf.

Er sprang auf die Füße, Adrenalin schoss durch seine Adern.

Blake rannte vorwärts, stolperte und fiel hart auf die Knie, doch er schaffte es, die Muskete in den Händen zu halten. Muskete? Wo kam die her? Was zur Hölle geht hier vor sich? Bin ich mitten im verdammten Bürgerkrieg?

Noch immer auf allen vieren warf er einen Blick nach links und rechts. Männer in blauen Uniformen standen neben ihm. Männer in grauen Uniformen stürmten auf ihn zu. Der Kugelhagel riss nicht ab. Er wusste nicht, wo er war, wie er hierhergekommen war oder was zum Teufel geschah, aber was er wusste, war, dass auf ihn geschossen wurde – und das konnte nichts Gutes bedeuten.

Jemand zog an seinem Arm. „Aufstehen! Schnell! Wir müssen uns beeilen. Wir müssen zu ihm, bevor dein Cousin es tut!“

Cousin? Blake blinzelte durch den dichten Rauch zu dem Unionssoldaten neben ihm. Mit verschwommener Sicht erkannte er, dass es sich um einen Jungen in einer Männeruniform handelte. Das erklärte die wenig maskuline Stimme, die ihn angeschrien hatte. Aber der Junge war stark; trotz seiner geringen Größe hatte er Blake auf die Füße gezogen.

Wie magnetisch heftete sich Blakes Blick an den des Jungen. In den strahlend blauen Augen, die ihn anstarrten, lag keine Spur von Angst. Wie seltsam, denn in diesem Moment hatte er, ein erwachsener Mann, die Hosen gestrichen voll.

„Komm schon! Wir müssen zur Linie!“ schrie der Junge.

Unsicher, was er sonst tun sollte, folgte er ihm. Sie bewegten sich schnell, ohne ein einziges Mal innezuhalten, um ihre Musketen abzufeuern. Der Junge hatte eine Mission, und Blake war offenbar Teil davon.

Zwischen dem Getöse der Artillerie hörte er den Schlag einer Trommel. Er konnte nicht sicher sagen, was der Trommler signalisierte, aber nach der Bewegung der Soldaten in Blau zu urteilen, musste es das Signal zum Angriff sein.

Der dichte, weiße Rauch, der in der Luft schwebte, roch nach Schwefel und hinterließ einen metallischen Geschmack auf seiner Zunge. Zwischen seinen tränenden Augen und den Rauchschwaden konnte er kaum mehr als sechs Meter weit sehen, und selbst das war nur halbwegs klar. In seiner Nähe feuerten Musketen. Der beißende Geruch von verbrannter Holzkohle drang in seine brennenden Nasenlöcher. 

Durch den ohrenbetäubenden Lärm blieb der Schlag der Trommel beständig, wurde jedoch lauter. Nach ein paar weiteren Schritten erblickte er einen schmächtigen Jungen, der auf das Instrument einschlug. Ein Unionsoffizier in der Nähe des Trommlers bellte Befehle. Ein konföderierter Soldat griff plötzlich nach oben und riss den Offizier von seinem Pferd. Die Männer kämpften.

„Wo ist er? Wo ist Evan? Siehst du ihn?“ fragte der Junge, der Blake führte.

Die Dringlichkeit in der Stimme des Jungen war unverkennbar. Aber Blake hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Noch wichtiger war, dass er immer noch versuchte zu verstehen, wie er mitten im Bürgerkrieg in einer Unionsuniform gelandet war, obwohl er sich zuletzt an den Besuch des Grabes seines Ur-Ur-Großvaters erinnern konnte. Vor gefühlten Minuten war es noch 2016 gewesen, und jetzt war es 1864... oder 1865... welches Jahr war das?

Der Junge packte ihn am Kragen und zog ihn zu sich. Flehende blaue Augen waren nur wenige Zentimeter von seinen entfernt. „Wir müssen Evan finden und ihn davon abhalten, die Geschichte zu verändern.“

Wovon redete dieser Junge – nein, dieser junge Mann? Moment mal. Bei genauerer Betrachtung waren diese unglaublich saphirblauen Augen von langen Wimpern umrahmt. Keine typischen Wimpern für einen Mann. Trotz der Musketenkugeln, die um sie herum zischten, konnte Blake nicht anders, als sich einen Moment zu nehmen, um die wunderschönen, zarten Gesichtszüge der Soldatin zu betrachten, die ihn am Hemdkragen hielt. Bisher hatte er kaum die Gelegenheit gehabt, sie genauer anzusehen, da er die meiste Zeit hinter ihm – nein, ihr – hergelaufen war. Ihr Gesicht bestand aus weicher, milchig-weißer Haut, die ihn anstrahlte. „Was zum...?“

„Ich erkläre es dir später“, unterbrach sie ihn, „aber im Moment ist dein entfernter Cousin Evan hier, um die Geschichte zu verändern.“

Er runzelte die Stirn. „Evan Dupont ist auch hier?“ Wie konnte sein Cousin, der im selben Alter wie Blake war, ebenfalls mitten in diesem Krieg sein?

„Ja, und wir müssen ihn finden und aufhalten, bevor er tut, was immer er vorhat!“

„Er sitzt im Gefängnis.“ Die Worte waren kaum über Blakes Lippen, als er plötzlich seinen lange verschollenen Cousin vor sich sah. Evan stand hinter dem Trommler und zielte mit seiner Muskete auf dessen Rücken. Schlagartig wurde Blake klar: Das war nicht irgendein Trommler. Er erkannte ihn von Fotos, die er gesehen hatte. Es war sein Ur-Ur-Großvater Ben, der Soldat aus dem Bürgerkrieg, der einen hochrangigen Offizier gerettet hatte. Evan wollte ihn töten. Das war es, was die Frau gemeint hatte. Sein Cousin plante, Ben zu ermorden, bevor dieser den Offizier retten konnte, und damit die Geschichte für immer zu verändern – aber warum?

„Heiliger Mist!“ rief Blake aus, riss sich aus dem Griff der Frau los und warf sich zwischen Evan und Ben. Die Muskete feuerte. Blakes Haut riss auf, sein Fleisch brannte, und er fiel zu Boden. Durch schmerzerfüllte, verschwommene Sicht sah er, wie die Frau auf Evan zuging, doch der Mann verschwand in Luft, bevor sie ihn erreichte. Einfach so, im Bruchteil einer Sekunde, war sein entfernter Cousin weg. Panisch ließ Blake seinen Blick über die anderen kämpfenden Soldaten schweifen, um sicherzustellen, dass sein Cousin nicht mehr unter ihnen war. Es war keine Spur von ihm zu sehen, aber bei all dem Chaos – wer konnte das schon mit Sicherheit sagen?

Die Soldatin drehte sich zu ihm um, und Zufriedenheit lag in ihrem Blick. Sie zog ein Tuch aus ihrer Tasche und drückte es auf seinen pochenden, blutenden Arm, direkt oberhalb des Bizeps. „Du hast es geschafft. Schau,“ sagte sie und deutete in Richtung des Trommlers.

Sie half ihm, sich aufzusetzen, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sein Ur-Ur-Großvater seine Trommel fallen ließ und das Schwert eines gefallenen konföderierten Soldaten aufhob. Ben schwang das Schwert zurück und stieß es dann vor, direkt in den Mann, der mit einer Pistole auf seinen Offizier zielte. Der konföderierte Soldat brach tot zusammen, das Schwert noch immer in ihm, als er auf den Boden schlug.

Der Offizier nickte Ben zu, zog sein eigenes Schwert aus der Scheide und begann, mit einem anderen feindlichen Soldaten zu kämpfen. Ben bückte sich, griff nach der Pistole des Feindes, steckte sie sich in den Hosenbund und hob dann seine Trommel wieder auf.

Blake wandte den Blick zurück zu der Frau, die ihn hielt. Sie zog das blutgetränkte Tuch von seiner Wunde und betrachtete sie eingehend. Das Donnern der Artillerie hallte im Hintergrund, und die schwefelgeschwängerte, dichte Luft erschwerte das Atmen. Soldaten in Blau und Grau kämpften überall um sie herum.

„Unsere Arbeit hier ist erledigt. Evan ist verschwunden. Wir müssen dich hier rausbringen“, sagte sie mit Dringlichkeit in der Stimme.

„Warte, was geht hier vor? Wie bin ich hierhergekommen? Und warum?“ Er sah sich um und nahm das Chaos um sich herum wahr. Verwirrung erfüllte ihn. Vielleicht war das alles nur ein Traum, dachte er, aber der stechende Schmerz in seinem Arm sagte etwas anderes.

„Ich erkläre es dir später. Jetzt müssen wir hier weg.“

Die Frau sprang auf die Füße und zog ihn mit sich hoch. Die schnelle, ruckartige Bewegung ließ ihm schwindlig werden.

Als eine weitere Musketenkugel dicht an seinem Ohr vorbeizischte, zwang er seine Füße, sich in die Richtung zu bewegen, in die sie ihn führte. Ihr fester Griff an seinem Arm blieb, während sie Feinden und Kugeln ausweichten und über gefallene Soldaten stiegen.

In der Ferne tauchte langsam ein kleines, weißes Gebäude auf. Als sie näher kamen, bemerkte er den Glockenturm. Eine Kirche?

Verwundete Soldaten saßen auf den Stufen und lehnten sich aneinander, um Halt zu finden. Einige hatten Bandagen um Kopf, Gesicht oder Arme. Oft war Blut durch den dünnen Stoff gesickert. Das mussten die Leichtverwundeten sein.

Die doppelflügeligen Kirchentüren standen offen. Ein Mann, der direkt im Eingangsbereich stand, winkte sie herein. Er sah erschöpft aus, und die Menge Blut, die seine Kleidung bedeckte, ließ darauf schließen, dass er entweder schon lange im Einsatz war oder eine enorme Anzahl von Verwundeten versorgt hatte.

Blake hob sein schweres Bein. Die drei Stufen zum Eingang hinaufzukommen fühlte sich an wie das Erklimmen eines Berges. Zwischen der Anstrengung und dem Adrenalinstoß, der immer noch durch ihn strömte, war er völlig ausgelaugt. 

Kaum durch den Eingang, ließ er sich auf eine Pritsche fallen. Der Mann, der ihn an der Tür begrüßt hatte, wickelte das Tuch von seinem Bizeps ab. Der Mann half ihm in eine sitzende Position, und dann zog ihm der blauäugige Engel, der ihn in Sicherheit gebracht hatte, sein Hemd aus.

Blake lehnte sich zurück, bis er flach auf dem Rücken lag.

Der Mann begutachtete seine Wunde. „Es ist nicht so schlimm.“

Blake war da anderer Meinung, doch als er seinen Blick durch den kleinen Raum schweifen ließ und andere Soldaten sah, denen Gliedmaßen fehlten und die vor Schmerzen schrien, entschied er, dass er Gott für sein Glück danken sollte.

Der Arzt – oder Sanitäter, wer auch immer er war – blickte zu dem Engel an seiner Seite. „Ich kann die Kugel sehen. Halten Sie ihn fest. Ich ziehe sie schnell heraus.“

Angst durchfuhr Blake wie ein Peitschenhieb. Herausziehen? Ohne Betäubung! „Was?“

Die Frau beugte sich über ihn und drückte ihn auf die Pritsche. „Es ist okay. Schau mich einfach an.“

Ihr sanfter, beruhigender Blick fesselte ihn für einen kurzen Moment, bevor der Arzt seinen Arm drehte, was eine stechende Welle durch sein Nervensystem jagte. Er biss die Zähne zusammen, als die Finger des Arztes in die Wunde griffen. Ein Schwall Alkohol folgte. Seine Haut brannte, als würde er von tausend Wespen gestochen, und Tränen schossen ihm in die Augen.

Als die stechenden Schmerzen nachließen, wurden sie durch ein leichtes Ziehen und Zupfen ersetzt. Nach dem vorherigen Qualen konnte er das ertragen. Das Ziehen und Zupfen setzte sich fort, während der Arzt ihn vernähte.

Der Gestank von Blut und Verwesung drang in seine Nase.

Die Frau lockerte ihren Griff, tauchte ein Tuch in einen Behälter neben der Pritsche, wrang es aus und drückte den kühlen Stoff auf seine Stirn. Sie wiederholte diesen lindernden Vorgang mehrmals.

Ohne ein Wort stand der Arzt auf und wandte sich dem nächsten Verwundeten zu.

Blake starrte in die Augen der fürsorglichen Frau. Er schluckte ein paar Mal, um seine trockene, kratzige Kehle zu befeuchten. „Wie heißt du?“ fragte er, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

„Ariel.“

Ein perfekter Name für einen Schutzengel. Seine Retterin.

Die Frau tupfte erneut mit dem erfrischend kühlen Tuch über seine Stirn.

„Kannst du mir jetzt bitte erklären, was hier eigentlich los ist?“

Sie nickte. „Dein Vater hat dich nicht vorbereitet, oder?“

„Worauf vorbereiten?“

Sie atmete tief ein und ließ die Luft langsam wieder entweichen. Die Wärme ihres Atems streifte sein Gesicht.

„Es gibt keinen einfachen Weg, das zu sagen, also: Du bist ein Zeitreisender. Ein Bewahrer. Deine Aufgabe ist es, die Geschichte zu bewahren. Ich bin eine Beschützerin. Meine Aufgabe ist es, über dich zu wachen, damit du das tun kannst. Diese Fähigkeit wurde dir übertragen, als dein Vater starb. Er hatte sie von seinem Vater erhalten, und so weiter.“

Er schob ihre Hand weg und richtete sich ruckartig in eine sitzende Position auf. Ein stechender Schmerz schoss durch seinen Arm. Schweiß tropfte von seiner Stirn und brannte in seinen Augen. „Das ist doch verrückt.“

Ariel hob ihre Hand, drehte die Handfläche nach oben und ließ sie in einer geschwungenen Geste durch die Luft fahren. „Ist es das? Sieh dich um. Du bist mitten in einer Schlacht des Bürgerkriegs.“ Sie hob eine Braue. „In welchem Jahr bist du geboren?“

Er ließ seinen Blick durch das provisorische Lazarett schweifen, bevor er ihn wieder auf sie richtete. „1967.“

„Genau.“

Blakes Gedanken kehrten zurück in den letzten Dezember. Er war am Bett seines Vaters, als dieser seinen letzten Atemzug tat. Kurz vor dem Ende, in den letzten Minuten seines Lebens, hatte der Herzmonitor plötzlich angeschlagen, während sein Vater etwas Unverständliches vor sich hin murmelte. Damals hatte Blake es auf die Schmerzmittel geschoben, aber wenn er jetzt darüber nachdachte, hatte sein Vater vielleicht versucht, ihm etwas Wichtiges mitzuteilen, doch die Zeit war ihm davongelaufen.

Zeitreisen. Unmöglich. Das muss irgendein verrückter Traum sein. Obwohl er die Worte nicht laut ausgesprochen hatte, schüttelte Ariel den Kopf, als hätte er es doch.

„Es stimmt. Du bist jetzt der Auserwählte, um die Geschichte deiner Familie zu bewahren.“

Blake kämpfte darum, diese Information zu verarbeiten. Der ernste Ausdruck in ihren Augen ließ ihn ihr glauben, doch sein Verstand war von Zweifeln überflutet. So viele Fragen brannten ihm auf der Seele, und er brauchte Antworten. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch bevor ein Ton herauskam, zog ihn eine heiße Luftströmung in etwas hinein, das nur als eine Art Tornado beschrieben werden konnte. Der tosende Wirbelwind zerrte ihn aus der Tür der Kirche. Der Strudel brüllte und schleuderte ihn ins Nichts.

Er streckte die Hand nach seinem Schutzengel aus, der auf den Stufen der Kirche stand, aber Ariel verblasste vor seinen Augen und verschwand aus seiner Sicht.
	
	 	




Kapitel II









Blake war erschöpft. Er schaffte es, auf Händen und Knien bis zum Grabstein seines Ururgroßvaters zu kriechen. Mit einem schwachen Ruck ließ er sich auf seinen Hintern sinken und lehnte seine kraftlose Wirbelsäule zur Stütze gegen einen kleinen Baum. Anders als noch vor wenigen Augenblicken war die Luft nun still. Der Wald war ruhig. Kein Vogelgezwitscher, kein Summen von Insekten—nichts außer Stille. Seltsam für diese Jahreszeit.

Sein rebellierender Magen machte ihn übel. Schweiß perlte auf seiner Stirn und seiner Oberlippe. Mehrmals schluckte er, um die aufsteigende Galle hinunterzudrücken. Es half nichts. Er schluckte noch stärker. Wenige Sekunden später übergab er sich in das Unterholz. Ein stechender Schmerz schoss durch seinen stützenden Arm. Sofort entzog er seinem pochenden Gliedmaß das Gewicht. Sein Puls dröhnte in seinen Ohren.

Noch immer an den Baum gelehnt, ruhte er einen Moment und hielt seinen schmerzenden linken Arm an die Brust gedrückt. Was zum Teufel stimmt nicht mit mir—und warum fühlt es sich an, als stecke ein Messer in meinem Arm? Als er schließlich die Kraft aufbrachte, ließ er seinen Blick zu seinem schmerzenden Arm wandern, doch ein Messer war nicht zu sehen.

Langsam, um seinen Magen nicht erneut zu beunruhigen, drehte er den Kopf und schaute zurück auf den buschigen Tunnel, durch den er zuvor gekrochen war. Erinnerungsfetzen stürmten wie durch ein Kaleidoskop auf ihn ein. Er sah Soldaten in blauen Uniformen, andere in grauen, wie sie auf einem rauchigen Feld kämpften. Musketenkugeln und Kartätschen flogen durch die schwefelgeschwängerte Luft. Der Boden explodierte vor seinen Füßen. Soldaten, die für die Sache fochten, an die sie glaubten, fielen in den Tod. Sein junger, mutiger Ururgroßvater schlug auf eine Trommel und warf sie dann weg, um einen konföderierten Soldaten zu erstechen, der gerade seinen Offizier töten wollte.

Blake schloss die Augen. Das ergab keinen Sinn. Und doch wirkte es so real.

Die Kriegsszenen verschwanden, nur um durch die Vision eines Engels ersetzt zu werden, der ihm die Stirn mit einem kühlen Tuch betupfte. Ihre engelsgleiche Stimme versuchte, ihn zu beruhigen, während ihr strahlend blauer, tröstender Blick seinen hielt, während jemand an seinem schmerzenden Arm zog. Er erinnerte sich, dass er die Hand ausstrecken wollte, um ihre Wange zu berühren. Ihre porzellanartige Haut wirkte glatt—verlockend. Seltsam nur, dass sie eine Männeruniform trug. Warum? War sie eine der über vierhundert Frauen, die sich als Männer verkleidet hatten, um im Bürgerkrieg an der Seite ihrer Ehemänner oder Brüder zu kämpfen? An wessen Seite kämpfte sie? Ehemann? Bruder? Sein Herzschlag beschleunigte sich. Bruder, hoffte er.

Herrgott. Was denke ich da, und warum interessiert mich das überhaupt? Das war ein Traum über einen Krieg, der vor mehr als hundertfünfzig Jahren stattgefunden hat. Nur ein Traum, versicherte er sich selbst.

Blake öffnete die Augen und bemerkte die kleinen Fahnen, die wenige Meter vor ihm im Dreck lagen. Es war an der Zeit, sie wie ursprünglich geplant auf die Gräber zu legen und dann weiter zum nächsten Friedhof zu ziehen.

Er entfaltete die Arme. Ein schneidender Schmerz durchzuckte seinen linken Bizeps und zog hinauf bis in die Schulter—eine scharfe Erinnerung daran, warum er den Arm überhaupt geschont hatte. Vorsichtig knöpfte er sein Hemd auf und zog den schmerzenden Arm aus dem Ärmel. Getrocknetes Blut umgab eine furchtbar aussehende, frisch genähte Wunde. Sein Puls beschleunigte sich, als er sich daran erinnerte, im Traum—der Vision—der Realität angeschossen worden zu sein. Was zum Teufel?

Er sprang auf die Füße und schwankte leicht, als er das Hemd wieder über die Schulter zog. Er hatte keine Ahnung, was hier vorging, aber eines wusste er sicher: Er wollte weg—weit weg von diesem Ort. Inmitten des dichten Buschwerks suchte er nach einem anderen Ausgang als dem tunnelartigen Pfad, durch den er in den Friedhof gelangt war. Ohne Säge oder Schere gab es keinen anderen Weg. Er würde zurück durch den gleichen Durchgang müssen, der ihn in den Bürgerkrieg katapultiert hatte.

An die drei Fahnen denkend, bückte er sich, um sie vom Boden aufzuheben. Sein Kopf drehte sich. Langsam atmete er aus, während er vorsichtig den Rücken gerade machte. Als der Schwindel nachließ, legte er die Fahnen auf die Grabsteine der Veteranen, zuletzt auf das seines Ururgroßvaters. So dringend er auch den Friedhof verlassen wollte, er hielt am Grabstein inne und nahm sich die Zeit für ein stilles Gebet.

Mit den Fingerspitzen fuhr er über die kaum noch lesbaren Inschriften, die über Jahre hinweg von den Elementen verwittert waren. Du warst ein mutiger, junger Soldat—ein Held. Ich bin so stolz auf dich, so stolz darauf, aus einer Linie solcher Tapferkeit zu stammen.

Nachdem er die Schlacht, so schien es, selbst erlebt hatte, erfüllten ihn Stolz und Überzeugung. Die Geschichten, die von Generation zu Generation weitergegeben worden waren, stimmten. Ben Cornelis, sein Ururgroßvater, war ein Kriegsheld.

Es war nicht ohne Zögern, dass er aufstand, sich umdrehte und auf den engen Tunnel zuging, um den Friedhof zu verlassen. Angst durchdrang jede Faser seines Körpers, als er sich bückte, um hindurchzukriechen, in der Hoffnung, dass es ihm genauso problemlos gelingen würde wie dutzende Male zuvor. Seine Nerven lagen blank. Schweiß durchtränkte sein Hemd. Es waren die längsten drei Meter, die er je in seinem Leben gekrochen war.

Kaum aus dem Tunnel heraus, richtete er sich auf und sog erleichtert Luft in seine Lungen..

* * * *



Ariel saß auf der Kante ihres Bettes. Was für ein Tag. Sie hatte den Mann, den sie beschützen sollte, beinahe verloren. Es war Blakes Aufgabe, die Geschichte zu bewahren, und ihre, ihn zu schützen, damit er dies tun konnte. Doch der arme Kerl war weder ausreichend informiert noch im Geringsten vorbereitet worden. Was hatte Jack, Blakes Vater, sich nur dabei gedacht, seinen Sohn nicht auf seine Rolle als Bewahrer vorzubereiten?

Sie selbst hatte nur eine einzige Mission mit Jack absolviert, nachdem ihre Mutter gestorben war und die Macht an sie überging. Sie mochte den Mann, doch wenn er jetzt vor ihr stünde, würde sie ihm ordentlich die Meinung sagen, weil er seinen Sohn nicht auf das Kommende vorbereitet hatte—vor allem, da es Zeit dafür gegeben hätte. Eigentlich hätte Jack seine Macht an Blake übergeben sollen, bevor er seine letzte Mission antrat. Doch er hatte sich geweigert, weil er behauptete, nicht bereit zu sein. Aber der gebrechliche alte Mann war bereit, ob er es wahrhaben wollte oder nicht. Seine Krankheit hatte ihn so geschwächt, dass er bei Missionen mehr zur Last als zur Hilfe geworden war.

Der arme Blake hatte während des gesamten Zeitreisevorfalls so verwirrt ausgesehen, dass Ariel Mitleid mit ihm empfand. Sie konnte sich nicht vorstellen, was ihm gerade durch den Kopf ging. Zeitreisen, Bewahrer, Beschützer—das alles war schon schwer zu verstehen, selbst wenn man gut informiert und ausgebildet war. Blake war weder das eine noch das andere gewesen.
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